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Vgl. «Mittheilungen aus Matthisson’s Tage-
buche» in: F. v. Matthisson’s Literarischer
NachlaB, Bd. 1, 1832, S. 27 (1828) bei der
Schilderung seines Wegganges von Stuttgart:
«Meine Vasensammlung widmete ich der kénig-
lichen Kunstsammlung.» Er gibt gleich auch
den Grund an: «Es ist mir unendlich wichtig,
daB es nach meinem Ableben heiBen kénne:
Er hatte bis zum letzten Tage sich der unver-
anderten Gnade seines Monarchen zu erfreuen! »
Die etwa 6o Vasen, von denen auch in dem
Briefwechsel mit dem Vitruviitbersetzer August
von Rode und mit Haug (vgl. Matthisson’s
Literarischer NachlaB3, Bd. 2, 1832, -S. 216f.)
wiederholt die Rede ist, sind jetzt erschlossen
in: Corpus Vasorum Antiquorum. Deutsch-
land. Bd. 26: Stuttgart. Bd. 1, 1965.

25 Theobald Kerner: Das Kernerhaus und
seine Giste, Stuttgart 1894, S. ggf. ‘

26 Wiedergegeben in Manfred Koschlig:
Morike in seiner Welt (Veréffentlichungen der
Deutschen Schillergesellschaft, Bd. 20), Stutt-
gart 1954, S. 103 (222).

Kerner war mit dieser Darstellung nicht
einverstanden, wie aus einem ungedruckten
Brief von Julie Hartmann an ihn vom 28.2.1841
aus Stuttgart (Schiller-Nationalmuseum Mar-
bach, Sign. KN 1960; freundlicher Hinweis von
Professor Lee Jennings) zu schlieBen ist. Darin
heiBt es:

«Die Geschichte mit Ihrem Bilde, u. der
Duttenhoferschen unerhorten AnmaBung hat
uns Alle sehr interesiert [!]. Das charackteri-
siert [{] die Duttenhofers ganz; was ich von
dem Alten hore, bestirkt mich in der traurigen
Ueberzeugung daB er seiner vortrefflichen Frau,
die ihrer barocken AuBerlichkeit wegen von den
Meisten verkannt wurde, entfernt nicht werth
war, u. der Himmel hat’s da auch am besten

gemacht, sie zu sich zu nehmen. Wir wollen
jetzt nur froh seyn daB Sie der Welt nicht als
Karikatur vorgestellt werden.» — Und auf der
letzten Seite des dreiseitigen Briefes: «Emilie
[Reinbeck] griiBt ebenfalls, u. 148t Thnen sagen
daB sie nur froh sey daf3 der Duttenhofer nicht
mit IThren [!] Bilde angekommen sey. »

27 Nach den Handschriften im Schiller-
Nationalmuseum. Auf die zweite Stelle hat
mich vor Jahren Dr. Liselotte Jiinger-Lohrer
als damalige Leiterin des Cotta-Archivs in
Marbach freundlich aufmerksam gemacht, als
sie im Haug-NachlaB des Museums darauf ge-
stoBen war.

28 Adolf Spemann: Johann Heinrich Dan-
necker. Das Leben, das Werk, der Mensch,
Miinchen 1958, S. 27. Das «Méadchen mit dem
toten Vogel » (Abb. 3).

29 Adolf Spemann: Dannecker, Berlin 1gog,
Anhang S. 148.

30 Vgl. Berthold Pfeiffer: Der Hoppenlau-
Friedhof in Stuttgart, Stuttgart 19122, S. 39
(39). Das Grab der Mutter der Scherenschnei-
derin (Louise Hummel) ist bei Pfeiffer nicht
verzeichnet, jedoch auf Grund des noch vor-
handenen Grabsteines zu identifizieren. Unter
der Inschrift auf diesem Grabstein befinden
sich Spuren einer zweiten Inschrift, die in der
ersten Zeile den Namen «Louise Duttenhofer »
vermuten lassen, zumal alle Griber hier Erb-
graber waren.

%*

Die photographischen Vorlagen fiir die Ab-
bildungen verdanke ich der Freundlichkeit von
Herrn Professor Maximilian Debus an der Uni-
versitiat Stuttgart; sie wurden durch Photomei-
ster Edwin Seiferth hergestellt.

DER BIBLIOTHEKAR ALS UBERMENSCH

Aus einem Gutachten

Johann Matthias Gesners aus dem Jahr 1748

In der Kéniglichen Bibliothek zu Hannover war im Jahr 1748 die Stelle des Vorstehers neu zu besetzen. Der
Kammerprasident Gerlach Adolph von Miinchhausen lud den Professor der Altphilologie, den Lexikographen und
ersten Gottinger Oberbibliothekar Fohann Matthias Gesner (1691—1761) ein, in einem Gutachten die Anfor-
derungen zu bestimmen, die an einen Bibliothekar von Rang zu stellen seien. Die vom 4. Marz 1748 datierte
Antwort Gesners ist ein erstaunliches Dokument der Strenge, des weiten Blicks und der Ubertreibung — wobei «die
engeren Fachgrenzen jener Seit zu bedenken sind, die immerhin eine grifiere Vielheit des Wissens als heute gestat-
teten », wie Fohannes Franke sagt, der den temperamentvollen Text in Heft 8 der « Sammlung bibliothekswissen-
schaftlicher Arbeiten» (Leipzig 1895) herausgab. Wir drucken das Guiachien leicht gekiirzt ab.
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Die erfordernisse u. eigenschaften eines
geschickten u. rechtschaffenen Bibliothecarii
iiberhaupt zu bestimmen, will sich nicht gar
wohl thun lassen, weil dieselben nach dem
Unterscheid der Bibliothecken, ihren theilen
u. graden oder stufen nach gar verschieden
seyn konnen.

Vor dissmal wird gesezt, es sey von einer
Bibliotheck in einer volkreichen statt, da
viele Gelehrten wohnen, oder bey einer Uni-
versitit die Rede, welche erst angeleget wird,
oder doch in einem stetigen und ansehnl.
wachsthum begriffen ist, welche mit den be-
sten biichern aller arten so reichl. als es im-
mer seyn kan, versehen u. zum allgemeinen
gebrauch eingerichtet u. grossert werden
soll.

Der aufseher einer solchen Bibliotheck
soll ein Mann seyn, den die Jugend nicht
leichtsinnig u. unachtsam, das alter oder
Schwachheit nicht unvermégend, vergessen
oder verdrieslich macht. Weil er viele leute,
auch bisweilen Personen vom stand sprechen
muss, soll er, um seinem amt ehre zu ma-
chen, inder Mine, Rede, Kleidung u. duBerl.
betragen nichts licherliches, unanstandiges,
ekelhaftes, unhéfliches haben, sondern den
studien ein gut Vorurtheil dadurch zu wege
bringen, dass man sichet, der umgang mit
einem Heer vonalten u. neuen, grosten theils
hoch-Gelehrten, von allen Landern, spra-
chen und Zungen habe ihn zu einem be-
quemen u. zum menschlichen umgang ge-
schickten Manne, nicht aber zum Pedanten
u. Sauertopf gemacht.

Ein edles, grosmiithiges u. iiber alle un-
zieml. u. niedertrichtige Gewinnsucht er-
habenes Herz ist dem Bibliothecario dessent-
wegen nothig, dass er sich nicht etwa ver-
leiten lasse, im einkauf der biicher seinen
privat-nutzen demselben der Bibliotheck
vorzuziehen, oder, welches die schiandlichste
art des eigennutzes u. ein formaler Diebstal
seyn wiirde, etwas von dem, was er zu ver-
wahren hat, der Bibliotheck zu entwenden,
um es in natur zu behalten oder zu Gelde
zu machen,

Der Vorgesetzte einer solchen Bibliothek
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muss aber auch darinnen von einem Came-
ralisten [koéniglichen Kammerherrn] unter-
schieden seyn, daB er die ihm anvertrauten
Schatze, so viel sich mit erhaltung dessen,
was man hier das Capital nennen kan, ich
meine die Biicher selbst, thun lisset, gemein
mache, nicht nur den fremden u. in der statt
wohnenden Gisten mit einer vorkommen-
den Leutseligkeit u. Dienstfertigkeit begeg-
ne, sondern auch alle miigliche wiirkliche
Hiilfe zu ihren absichten leiste u. sich [durch]
die unhoflichkeit und undankbarkeit eines
groBen theiles der so genannten Gelehrten
nicht abschrecken lasse, eines ieden studien
u. bemiihungen durch treuliche anzeige u.
willige darreichung dessen, was ihm dienen
kan, zu beférdern.

Zu dieser Pflicht rechne ich aber nicht,
dass er, wie ein Kiister in einer alten Kirche,
bey allen gisten seinen Spruch anhebe, und
zum VerdruB derer, die ihre Zeit besser an-
zuwenden wissen, und ohne nutzen derer,
die nur das Maul aufzusperren pflegen, her-
sage. Es ist genug, wenn er iiberhaupt von
der Einrichtung der Bibliotheck u. von ihrer
besonderen Stircke, wenn sie dergl. hat, das
nothigste kiirzlich saget, im iibrigen aber
sich erbietet, dem besonderen Verlangen ein
Geniigen zu thun, oder erforschet, mit wel-
cher art biichern dem Gast am meisten ge-
dienet, und endl. vor die, welche verbotene
oder sonst rare biicher vor das merkwiirdig-
ste halten, eine partie von solchen sachen
parat hilt. Summa wie bei aller Hoflichkeit
iiberhaupt, also auch mit derselben eines
Bibliothecarii kommt es darauf an, dass er
einen iedenso tractiret, wie es ihm vermuthl.
am angenehmsten ist, u. wie er in dergl. Um-
standen tractirt zu werden wiinschte.

Das hauptsichlichste aber, das von einem
Bibliothecario unter den oben gesetzten um-
stinden erfordert wird, ist eine etwas weit-
lauftige Erkinntnis nicht nur der titul u.
Preise der biicher (wie wohl auch diese nicht
zu verachten u. nicht zu weitlauftig und
ponctuel seyn kan), sondern auch des Inhalts
u. der innern beschaffenheit, giite u. wehrtes
derselben. Zu solchem ende ist néthig, dass



er unterschiedene Sprachen verstehe, z.E.
um der Bibel-ausgaben willen Ebraisch,
Syrisch, Arabisch, Samaritanisch, Aethio-
pisch zum wenigsten etwas lesen konne,
Griechisch aber um der Kirchen- und pro-
fan-Scribenten willen in einiger Vollkom-
menheit und bis zur critic wisse, auch der
neu Griechischen sprache um einiger Byzan-
tinischen Geschichtsschreiber, ingleichen
allerhand Liturgischer biicher willen, nicht
unkundig sey. Der Lateinischen sprache soll
er von rechtswegen so michtig seyn, dal
er vom Stil urtheilen u. mit auslidndern cor-
rect u. richtig Lateinisch sprechen konne.
Von den neuern sprachen sind Franzésisch,
Italidnisch und Englisch unentbehrl. Spa-
nisch wird von niemand ehe als von einem
Bibliothecario erwartet. Die Nordisch u.
Danische Sprache fangen auch an betricht-
lich zu werden.

Den biichern der andern sprachen soll er
zum wenigsten ansehn kénnen, ob sie Un-
garisch, Polnisch, Bshmisch sind — der alt-
nieder- u. plat-deutschen Dialecten nicht zu
gedencken. Hieher gehort auch die Latini-
tiat der mittleren zeiten, wie sie in den Ge-
schichtsschreibern, alten Gesetzen u. d. g.
vorkommt. Mit einem Wort, von den Spra-
chen, in denen auf der Bibliotheck vorhan-
dene biicher geschrieben sind, soll der Bi-
bliothecarius nach Proportion eine erkinnt-
nis haben oder nachricht zu finden wissen.

Die Gelehrten-historie nach allen ihren
theilen, d. i. die Geschichte der Gelehrsam-
keit, der Gelehrten u. ihrer biicher ist die
eigentl. Wissenschaft des Bibliothecarii, wel-
che er am besten lernen, gebrauchen, lehren
kan. Dieser theil muss in einer ieden 6ffentl.
Bibliotheck wohl besetzt und dem Bibliothe-
cario besonders geldufig seyn. Dieses erfor-
dert der Nutzen der Bibliothec bey erweh-
lung, ordnung, beurtheilung der biicher,
dieses giebt die angenehmsten Gespriche u.
unterhaltungen u.s.f.

Jedoch die Gelehrtenhistorie ohne die
ibrige Gelehrsamkeit ist seicht, trocken oder
gar marktschreyerisch. Wer nur von hoéren-
sagen oder aus einem compendio oder Ge-

lehrten-Lexico hat, dafl Cuiacius ein grosser
Jurist, Hippocrates der erste Systematische
medicus u. Chrysostomus ein beredter Mann
gewesen, wer die biicher u. ihre Urheber nur
aus andern biichern u. nicht aus einigem
umgang mit ihnen selbst kennet, dessen er-
kianntnis ist ihm u. andern wenig nutze u.
kan wohl einem buchhindler, item einem in
eigentl. Verstand so genannten Custodi einer
Bibliotheck hinreichend seyn, von einem Bi-
bliothecario aber erwartet man eine meh-
rere bekanntschaft zum wenigsten mit den
ansehnlichsten biichern ieder Classe,

Jemehr er also von den den so genannten
3 héhern Facultiten, von der Historie aller
Volker u. deren Hiilfsmitteln, von der na-
tirl. Historie u. Physic, von der Mathema-
tic, von den Wercken der Kunst, von allem
was sehens- u. merkwiirdig ist weis u. ver-
stehet, ein desto wiirdigerer Bibliothecarius
ist er. Je weniger er von iedem theil der Ge-
lehrsamkeit, von ieder art der biicher weis
u. mit grund u. guter manier sagen kan,
desto ofter 1auft er Gefahr, in seinen Ver-
richtungen zu verstossen, seinen Gisten kein
Geniigen zu thun, mit sich selbst, wenn er
aufrichtig ist, nicht zufrieden zu seyn u.s.f.

Er muBl endlich einen Geschmack der
Schonheit, Ordnung, Reinlichkeit haben,
um auch denen, die nur von dem &uBerl.
urtheilen kénnen, so viel die innerliche ein-
richtung leiden will, einiges Geniigen zu
thun: wenn neml. die umstidnde u. einkiinfte
der Bibliotheck so beschaffen sind dass man
durch allerhand Verzierungen, halbe vor-
hinge, blendungen etc. dieienigen ungleich-
heiten u. liicken, welche nothwendig ent-
stehen, wenn die biicher zum bequemen
Gebrauch der Gelehrten aufgestellet werden
sollen, aufhebet. Hingegen muss er sich
durch den anschein der duBerl. Schénheit
nicht verleiten lassen, die innerliche u. we-
sentl. ordnung, welche die wahre u. eigentl.
Schénheit ausmachet, zu sehr zu unter-
brechen.

149



	Der Bibliothekar als Übermensch : aus einem Gutachten Johann Matthias Gesners aus dem Jahr 1748

